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Der Historiker Diethelm Knauf, langjähri-
ger Leiter des Landesfilmarchivs, hat sich
auch als Migrationsexperte einen Namen
gemacht. Im Gespräch mit dem WESER-
KURIER spricht der 62-Jährige über die ak-
tuelle Flüchtlingssituation – über klassi-
sche Mechanismen und historische Paral-
lelen.

HHeerrrr KKnnaauuff,, ddiiee UUnntteerrsscchheeiidduunngg zzwwiisscchheenn
ppoolliittiisscchheenn uunndd „„WWiirrttsscchhaaffttssffllüücchhttlliinnggeenn““
iisstt ddeerrzzeeiitt iinn aalllleerr MMuunnddee.. LLäässsstt ssiicchh ddaammiitt
ddiiee RReeaalliittäätt nnoocchh ffaasssseenn??
Diethelm Knauf: Ich finde es sehr schwie-
rig, eine Hierarchie innerhalb der Motive
zu etablieren, warum Menschen ihre Hei-
mat verlassen. Warum ist jemand, der aus
politischen Gründen seine Heimat verlässt,
mehr wert als einer, der aus wirtschaftli-
chen Motiven seine Heimat verlässt? Häu-
fig ist das gar nicht zu trennen. Wirtschaftli-
che Not wird ja häufig verursacht durch
politische und gesellschaftliche Verhält-
nisse. Ich weiß gar nicht, wie man das aus-
differenzieren will nach politischen oder
wirtschaftlichen Gründen.

OOfftt wwiirrdd uunntteerrsstteelllltt,, ddiiee FFllüücchhttlliinnggee wwüürrddeenn
vvoomm SSoozziiaallssttaaaatt aannggeelloocckktt......
Man spricht von Push und Pull-Faktoren:
von den Faktoren, die den Anstoß geben
und denen, die anziehen. Bei uns ist die De-
batte tendenziell verkehrt, indem man so
tut, als seien die Pull-Faktoren entschei-
dend. Flucht hat wenig damit zu tun, dass
Deutschland jetzt 350 Euro an Sozialhilfe
austeilt. Was die Leute kennen, das sind
die Lebensbedingungen in den Ländern, in
denen sie groß geworden sind, in denen sie
leben. Sei es in Deutschland im 19. Jahr-
hundert oder eben jetzt in Syrien. Die syri-
schen Flüchtlinge sitzen seit vier Jahren in
den Nachbarländern im Lager. Die ersten
zwei Jahre haben sie noch gehofft, der Bür-
gerkrieg hört auf und dann könnten sie wie-
der zurück. Jetzt glauben sie nicht mehr
daran. Und dann versuchst du eben, Mittel
und Wege zu finden, deine Hoffnung auf
ein besseres Leben zu realisieren. Die Push-
Faktoren sind letztendlich das Motiv,
warum Leute weggehen: weil die Bedin-
gungen in ihren Heimatländern unerträg-
lich geworden sind.

AAllssoo wwüürrddeenn SSiiee ssaaggeenn,, PPuusshh--FFaakkttoorreenn ssiinndd
bbeeddeeuutteennddeerr aallss PPuullll--FFaakkttoorreenn??
Das behaupte ich. Die Pull-Faktoren sind
eigentlich nur das Element der Hoffnung.
Denken Sie an die Bremer Stadtmusikan-
ten! Die Push-Faktoren sind, dass die Tiere
keine Perspektive mehr auf ihren Höfen ha-
ben. Das war das Motiv, warum sie sich auf

den Weg gemacht haben. Unter heutigen
Bedingungen müsste man sagen: Die Stadt-
musikanten würden als Wirtschaftsflücht-
linge kein Bleiberecht, kein Asyl bekom-
men. Jeder weiß, dass der Asylparagraf ins
Grundgesetz geschrieben wurde wegen
der Erfahrungen im „Dritten Reich“. Aber
das war 1949, um politischen Flüchtlingen
eine Heimat zu geben.

DDaass hheeiißßtt,, SSiiee wwüürrddeenn ffüürr eeiinn EEiinnwwaannddee--
rruunnggssggeesseettzz ppllääddiieerreenn?? WWeeiill ddaass AAssyyllrreecchhtt
kkeeiinn ppaasssseennddeess IInnssttrruummeenntt mmeehhrr iisstt ffüürr ddeenn
UUmmggaanngg mmiitt ddeemm FFllüücchhttlliinnggssssttrroomm??
Ein Einwanderungsgesetz ist längst über-
fällig. Bis jetzt gibt es nur das Zuwande-
rungsgesetz von 2005, das Gesetz „Zur
Steuerung und Begrenzung der Zuwande-
rung“. „Begrenzung der Zuwanderung“ –
da denkst du, das kann doch nicht sein!
Und das drückt eigentlich alles aus. Erst
seit ein paar Jahren gesteht man sich ein:
Ja, wir sind ein Einwanderungsland. Aber
es dauert wohl noch eine Weile, bis man
auch anerkennt, dass wir ein Einwande-
rungsgesetz brauchen. Damit klar ist, wer
wann aus welchen Gründen kommen
kann, wer aufgenommen wird und wer aus
welchen Gründen nicht aufgenommen
wird.

SSiiee ffoorrddeerrnn TTrraannssppaarreennzz..
Damit auch Albaner und Kosovaren wis-
sen, im deutschen Einwanderungsgesetz
steht dies und jenes drin, und wenn ich das
erfülle, dann habe ich eine Chance, da hin-
zukommen und wenn ich es nicht erfülle,
dann bleibe ich lieber zu Hause. Ein Ein-
wanderungsgesetz ist ehrlicher, es würde
Flüchtlinge nicht zwingen, sich als poli-
tisch Verfolgte auszugeben.

NNuunn ggiibbtt eess SSttiimmmmeenn,, ddiiee wwaarrnneenn vvoorr ddeemm
VVeerrlluusstt ddeerr ddeeuuttsscchheenn IIddeennttiittäätt.. WWiiee bbee--
uurrtteeiilleenn SSiiee ssoollcchhee VVoorrbbeehhaallttee??
Solche Bedenken darf man nicht einfach
vom Tisch wischen. Wenn jetzt 700000
Flüchtlinge pro Jahr hierher kommen, ist
das schon eine erkleckliche Zahl. CSU-Mi-
nister Söder hat gesagt, dann gerät die kul-
turelle Statik durcheinander. Damit hat er
ja recht. Und zwar in dem Sinne, dass sich
unser Bild von Deutschland nicht mehr auf-
rechterhalten lässt. Das wird ein schmerzli-
cher Prozess sein, weil es in der Tat erfor-
dert, dass man von bestimmten Deutsch-
landbildern der ethnischen und kulturellen
Homogenität Abschied nimmt.

SSoollll hheeiißßeenn:: DDeeuuttsscchhllaanndd bbrraauucchhtt eeiinnee
nneeuuee IIddeennttiittäätt,, eeiinnee IIddeennttiittäättssddeebbaattttee..
Wenn man nicht debattiert über diese gan-

zen Fragen von Migration, Einwanderung,
Identität, dann können irgendwelche
Ängste sehr schnell umschlagen in Frem-
denfeindlichkeit und Rassismus. Und des-
halb darf man diese Debatten auch nicht
unterdrücken. Nehmen Sie Pegida: Ich
finde, dass diese Sache doch sehr, sehr he-
terogen ist, und ich habe mich immer ein
bisschen schwer getan, wenn Politiker der
SPD oder der Grünen da auftauchen und sa-
gen, das ist jetzt alles fremdenfeindlich. Ich
fand das jedenfalls einer Diskussion wür-
dig.

DDiisskkuussssiioonneenn ssiinndd sscchhöönn uunndd gguutt.. AAbbeerr
mmaann mmuussss ddoocchh aauucchh eeiinnee kkllaarree GGrreennzzee zziiee--
hheenn,, ssiicchh eeiinnddeeuuttiigg ddiissttaannzziieerreenn vvoonn ffrreemm--
ddeennffeeiinnddlliicchheenn TTeennddeennzzeenn..
Deshalb muss man ja debattieren. Und
diese Grenze muss man in der Debatte ge-
nau ausloten. Was ich an Facebook-Kom-
mentaren mitgekriegt habe, das ist zutiefst
menschenfeindlich und rassistisch. So was
geht gar nicht. Und so was muss man auch
in einer öffentlichen Debatten-Kultur ganz
klar benennen als rassistisch, als nicht de-
mokratisch, als menschenfeindlich. Und da
finde ich das Auftreten der meisten Politi-
ker ganz in Ordnung. Andere sind da eher
sehr populistisch, zum Beispiel die sächsi-
sche Landesregierung...

...... ddiiee ssppiieelltt mmiitt ddeenn ÄÄnnggsstteenn..
Bei uns ist es nun einmal nicht Gang und
Gäbe, dass man überall verschleierte
Frauen sieht. Das ist erst mal eine Erfah-
rung von Fremdheit. Damit will ich sagen,
diese Fremdheitserfahrung gibt es. Und da
hängt nun die ganze Debatte dran, was
sind eigentlich die kulturellen und politi-
schen Maßstäbe für unser Zusammenle-
ben? Also ich möchte keine patriarchali-
schen Familien. Ich möchte Familien, in
denen die Gleichberechtigung der Frau si-
chergestellt ist.

AAbbeerr wwiiee wweeiitt ggeehhtt IInntteeggrraattiioonn?? HHeeiißßtt IInnttee--
ggrraattiioonn aauucchh AAnnppaassssuunngg??
Integration als Anpassung? Nein, das
würde ich nie sagen. Nehmen wir deutsche
Einwanderer in Amerika. Im Fritz-Reuter-
Altenheim in New Jersey pflegen sie ihr
Deutsch. Diese kulturellen Bestandteile
der alten Heimat spielen eine große Rolle
für die persönliche Stabilität. Trotzdem de-
finieren die sich alle als Amerikaner.

IIsstt ddaass eeiinnee PPeerrssppeekkttiivvee aauucchh ffüürr DDeeuuttsscchh--
llaanndd??
Hier bin ich mir nicht ganz so sicher. Das
hat was mit den Versäumnissen dieser Ein-
wanderungsgesellschaft zu tun. Dass wir

jahrzehntelang von „Gastarbeitern“ oder
„ausländischen Mitbürgern mit Migrations-
hintergrund“ gesprochen haben und nicht
von „Einwanderern“. Einwanderer haben
das Recht, hier zu sein, aber sie haben auch
eine bestimmte Verpflichtung, dieses Land
und diese Gesellschaft mitzugestalten.
Was ein bestimmtes Maß auch an kulturel-
ler Anpassung bedeutet. Zum Beispiel, was
unsere demokratischen Prinzipien, die Gül-
tigkeit von Menschenrechten und die An-
erkennung des Rechtsstaates, angeht.
Aber nicht in dem Sinne, dass keine Mo-
schee höher sein darf als eine katholische
Kirche. Integration ist ein zweiseitiger Pro-
zess, er verändert die Gesellschaft, und er
verändert natürlich auch die Einwanderer.
Es kommt darauf an, beides bewusst zu ge-
stalten innerhalb einer öffentlichen Debat-
tenkultur. Weil das nicht geschieht, finden
Angehörige der zweiten oder dritten Gene-
ration ihre Identität nicht in der Aufnahme-
gesellschaft, in der Einwanderungsgesell-
schaft. Und suchen die irgendwo anders.

IInn ddeerr RRaaddiikkaalliissiieerruunngg..
In der Radikalisierung der Religion, in der
Vergötterung des Herkunftslandes, in ihrer
Männlichkeit, wo auch immer. Die haben
dieses klassische Freund-Feind-Bild: Wir
sind die Guten, das sind die Ungläubigen.

EEiinn bbeekkaannnntteess PPhhäännoommeenn.. EEttwwaa bbeeii ddeenn
AAuussllaannddssddeeuuttsscchheenn nnaacchh ddeemm EErrsstteenn WWeelltt--
kkrriieegg,, ddiiee oofftt aauucchh rraaddiikkaall wwaarreenn,, vviieell rraaddii--
kkaalleerr aallss ddiiee eeiinnhheeiimmiisscchheenn DDeeuuttsscchheenn.. NNSS--
CChheeffiiddeeoollooggee AAllffrreedd RRoosseennbbeerrgg wwaarr ssoo
eeiinneerr,, eeiinn BBaalltteennddeeuuttsscchheerr..
Ungemein typisch: Dass aus einer Minder-
heitenposition heraus eine Radikalisierung
stattfindet, um das eigene Ich zu stabilisie-
ren. Und vor allen Dingen dieses Freund-
Feind-Schema: Wir und die. Wir sind die
Guten, die sind die Schlechten. Das kann
man auch umdrehen: Wir in Bayern, die Ka-
tholiken, sind die Guten, und die Moslems
sind die Schlechten.

DDaabbeeii hhaatt DDeeuuttsscchhllaanndd dduurrcchhaauuss eeiinnee TTrraa--
ddiittiioonn aallss EEiinnwwaannddeerruunnggssllaanndd..
Als Historiker redest du dir den Mund fusse-
lig, dass Blumenthal zum Beispiel um 1900
ein Drittel Zuwanderer hatte aus Polen,
dass Polnisch auf den Straßen in Blumen-
thal gesprochen wurde, dass es Parallelge-
sellschaften gab, weil die Polen nun einmal
Katholiken waren und in ihrem polnischen
Turnverein hockten. Das sind grob 100
Jahre her, aber es gibt dafür kein Bewusst-
sein mehr.

Das Interview führte Frank Hethey.

VON MILAN JAEGER

Bremen. Im ersten Gang Borschtsch und
Rote-Bete-Tartar mit Ziegenfrischkäse und
Leindotteröl. Danach Dreierlei Kürbis und
zu guter Letzt Apfelsorbet und Möhren-
küchlein. So liest sich die Speisekarte,
wenn Luka Lübke mit Erzeugnissen der Ge-
müsewerft kocht. Auf den 2500 Quadratme-
tern, die das urbane Landwirtschaftspro-
jekt Gemüsewerft in Gröpelingen bewirt-
schaftet, gedeiht nämlich allerhand. Seit an-
derthalb Jahren betreibt die Gesellschaft
für integrative Beschäftigung (GiB) die Ge-
müsewerft an der Basdahler Straße. Am
Dienstag präsentierte die GiB zwei neue
Kooperationspartner.

Der Geschäftsführer der GiB, Michael
Scheer, freut sich besonders über den Hop-
fen „Das hat super geklappt.“ Dabei sei
Hopfen eine sehr anspruchsvolle Pflanze.
Die erste Ernte hat für 5000 Liter Bier ge-
reicht, berichtet Scheer. 5000 Liter Hopfen-
fänger – einem Bier der Bremer Braumanu-
faktur, die den Hopfen der Gemüsewerft
verarbeitet. Die übrigen Erzeugnisse der
Gemüsewerft landen neuerdings auch auf
den Tellern im Canova, dem Restaurant in
der Bremer Kunsthalle, und im Jon-Luk
Am Wall. Marius Keller (Canova) und eben
Luka Lübke (Jon-Luk) stehen dort hinter
den Töpfen. Beide wollen mit ihrer Art des
Kochens einen Bezug zur Region herstel-
len. Bisher kamen die Erzeugnisse der Ge-

müsewerft nur im Café Brand auf den
Tisch, das von der GiB betrieben wird. Die
GiB beschäftigt Menschen „mit einge-
schränkter Erwerbsbefähigung“, wie es in
einer eigenen Darstellung heißt. Auf der
Gemüsewerft, im Café Brand und im Schul-
kiosk am Waller Ring arbeiten also Men-
schen, die psychisch krank sind oder geis-
tig eingeschränkt. Für sie schafft die GiB
Einsatzorte, an denen sie im Rahmen ihrer
Möglichkeiten arbeiten können. Das
nächste Vorhaben des Urban-Gardening-
Projekts sind Pilze. „Wir wollen in dem Bun-
ker an der Basdahler Straße Pilze züchten“,
erzählt Scheer.
Weitere Informationen unter www.gemuese-
werft.de und unter www.biostadt.bremen.de.

Bremen (mij). Wer nach der Eltern- oder
Pflegezeit zurück in den Beruf möchte, be-
nötigt oftmals Unterstützung. Besonders
Frauen. Das durch den Europäischen So-
zialfonds (ESF) und das Bundesfamilienmi-
nisterium (BMFSFJ) geförderte Modellpro-
gramm „Perspektive Wiedereinstieg –
Potenziale erschließen!“ will Arbeitssu-
chenden den Wiedereinstieg in den Beruf
erleichtern. „Hierfür bieten wir Frauen und
Männern kostenlose Beratungs- und Coa-
ching-Angebote an“, sagte die Geschäfts-
führerin des Vereins Frauen in Arbeit und
Wirtschaft (FAW), Doris Salziger. Die Bera-
tungsstelle des FAW übernimmt nun für
weitere drei Jahre die Umsetzung des För-
derprogramms in Bremen.

Unter den im August 37906 Arbeitslosen
waren 17000 Frauen. Vergleicht man die
Erwerbsquote von Männern und Frauen in
den Bundesländern, stellt man fest, dass
Frauen – gerade in Bremen – im Nachteil
sind. „Wir haben bei den Bremer Frauen
eine Erwerbsquote von 47,8 Prozent. Das
sind etwa fünf Prozent weniger als im Bun-
desschnitt. Der liegt bei etwa 52 Prozent“,
sagte Salziger. Diese Differenz sei eklatant.

Salziger und ihre Casemanagerinnen
Christiane Goertz und Annette Koch versu-
chen in den Beratungen vor allem die indi-
viduellen Potenziale der Kunden, wie Salzi-
ger es formuliert, zu wecken. „Manchmal
gibt es auch innerliche Barrieren, wie die
Zweifel, ob man eine gute Mutter sein
kann, wenn man wieder arbeitet.“ Diese
Fragen würden offen und vor allem gemein-
sam mit dem Partner besprochen, erklärte
Salziger. Scheinbar mit Erfolg: Von den bis-
her 570 Teilnehmern des Projekts in Bre-
men kehren nach Angaben Salzigers etwa
65 Prozent zurück in die Berufstätigkeit.
Die Zahl der männlichen Teilnehmer liege
im Land Bremen unter zehn, sagte Salzi-
ger. Das Angebot des FAW richtet sich an
Frauen und Männer mit einem abgeschlos-
senen Studium oder einer Ausbildung. Wei-
tere Infos unter: www.faw-bremen.de

Unter demMotto „Herbst im Bürgerpark“
findet am Mittwoch, 23. September, eine
Führung im hinteren Bereich des Bürger-
parks statt. Treffpunkt ist um 17 Uhr an der
Meierei. Die Teilnahme ist kostenlos. An-
meldung telefonisch unter 342070 oder
per E-Mail unter info@buergerpark-bre-
men.de.

„Selbstsicherheit Ü50“ lautet der Titel
eines Seminars, das die Bremer Polizei ge-
meinsam mit der BSAG am Donnerstag, 24.
September, anbietet. In dem Seminar soll
vermittelt werden, wie man gefährlichen Si-
tuationen entgehen und anderen Personen
im Notfall helfen kann. Beginn ist um 16
Uhr im BSAG-Zentrum, Flughafendamm
12. Die Teilnahme ist kostenlos. Anmeldun-
gen telefonisch unter 36219003.

Um die Nutzung von Social Media für
Unternehmen geht es bei einem Vortrag
der Wirtschafts- und Sozialakademie (Wi-
soak), Bertha-von-Suttner-Straße 17, am
Donnerstag, 24. September, von 18 bis 20
Uhr. Schwerpunkt sind Fotos und Einstel-
lungen beim Anlegen eines Accounts. An-
meldung telefonisch unter 44995 oder per
E-Mail unter info@wisoak.de.

Das Behindertengleichstellungsgesetz ist
am Freitag, 25. September, von 19 bis 22
Uhr Thema beim behindertenpolitischen
Stammtisch bei Selbstbestimmt Leben, Os-
tertorsteinweg 98. Zu Gast sind Bremens
Landesbehindertenbeauftragter Joachim
Steinbrück sowie Arne Frankenstein.

Die Brunft der Rothirsche im Naturschutz-
gebiet Duvenstedter Brook im Norden
Hamburgs können Teilnehmer einer Nabu-
Fahrt am Sonntag, 27. September, beobach-
ten. Zunächst gibt es eine etwa acht Kilome-
ter lange Wanderung durch das Gebiet.
Die Fahrtkosten betragen 43 Euro. Anmel-
dung unter 45828364.

Einen Tagesausflug nach Worpswede bie-
tet das Bürgerhaus Weserterrassen am
Sonntag, 27. September, für Senioren an.
Informationen gibt es telefonisch unter
549490.

Köchin Luka Lübke mit einem Tatar aus Roter
Bete mit Ziegenkäse. FOTO: KARSTEN KLAMA

Diethelm Knauf hat viele Jahre lang das Landesfilmarchiv geleitet und sich obendrein mit dem Thema Migration beschäftigt. FOTO: FRANK THOMAS KOCH

Christiane Goertz und Annette Koch bei der
Vorstellung des Projekts. FOTO: FRANK KOCH

Neue Kooperationspartner für die Gemüsewerft

„Die Stadtmusikanten dürften nicht bleiben“
Historiker Diethelm Knauf über historische Parallelen zur aktuellen Flüchtlingssituation
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